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Für die Kämpfe, aus denen man gestärkt hervorgeht.


Willkommen zum sechsten Teil der Serie „Inselglück und Liebe“! 

Was bisher geschah: 

 

Unsere Geschichte beginnt damit, dass Mike seiner kleinen Schwester Margie ein Haus mit Scheune auf San Juan Island schenkt, aus dem sie eine Eventlocation macht. Zugleich ist ihr neues Zuhause Anlaufstation für ihre erwachsenen Kinder Tiffany, Jade und Connor. Als sich Hank Kowalski, seines Zeichens Chief Deputy Sheriff von Friday Harbor, der einzigen Stadt der Insel, Hals über Kopf in sie verliebt, nimmt sie seinen Heiratsantrag überrascht und hocherfreut an.

Mike ermittelt als FBI-Agent undercover gegen einen Mafiaclan, die Kovals, und nimmt nur selten mit seiner Familie Kontakt auf. Eigentlich glaubt er sie vor seinem gefährlichen Job sicher, doch dann erfährt er, dass ein rivalisierender Mafiaclan, die Sabinis, an der Finanzierung eines bizarren Zombiefilms beteiligt ist, der auf San Juan Island gedreht wird.

Als Mike zu weiteren Ermittlungen auf der Insel auftaucht, erregt er zufällig das Interesse von Lenny Davies, einem von Sabinis Soldaten, der nicht gerade für seinen Scharfsinn bekannt ist. Lenny macht sich auf die Suche nach Mike - und bricht schließlich in Margies Haus ein.

Da Margie und Hank einen Mopedunfall hatten, kümmert sich Chief Hanks Tochter Amanda um die beiden, bis sie wieder auf den Beinen sind. So ist sie zum Zeitpunkt des Einbruchs glücklicherweise in Margies Haus und schafft es, Lenny zu tasern, bevor er jemandem etwas antun kann. Er wird verhaftet – die Familie Clifton scheint vor weiteren Problemen mit der Mafia sicher.

Amanda bleibt auf der Insel und ist in ihrem Alltagstrott gefangen, als sie einigen seltsamen Ereignissen auf die Spur kommt. Sie wird neugierig und da sie nach der Trennung von ihrem Freund Rupert auf der Suche nach Ablenkung ist, geht sie der Sache nach – und lernt dabei einen gut aussehenden Neuankömmling auf der Insel kennen …
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Kapitel 1

Die Pfütze gab ihr den Rest.

Bis zu diesem Moment hatte Amanda alles mit einem Lächeln ertragen. Dass man sie kurzfristig für ein Meeting ins Büro nach Seattle beordert hatte, machte ihr nichts aus. Schließlich ging es um einen wichtigen Kunden, und mit dem Wasserflugzeug war sie schnell dort, auch wenn sie dafür ihr letztes Ticket hergeben musste.

Vor einigen Wochen hatte sie eine Zehnerkarte gekauft, ohne zu ahnen, dass sie so oft zwischen Friday Harbor und Seattle würde pendeln müssen, aber na ja. Ihre Chefin Erica war nun einmal davon überzeugt, dass die kleinsten Fehler über Leben und Tod ihrer mittelgroßen Marketingagentur entschieden.

Amanda beklagte sich auch nicht, als Erica sie aus jenem wichtigen Meeting vor die Tür rief, ihr einen Zettel reichte und zischte: „Das Mittagessen muss um 12:30 Uhr auf meinem Schreibtisch stehen.“ (Kein „bitte“ oder „danke“, nur ein pinkfarbener Post-it-Zettel mit der Nachricht: „Carpy‘s Cafe - Caprese-Sandwich mit Pommes frites. Aber diesmal ohne matschige Tomaten.“)

Auch der Regen auf dem Weg zum Café störte sie kaum - sie hatte einen Regenschirm dabei, und ihr Haar machte ohnehin bereits, was es wollte. Dass ihre hübschen Slipper nach den ersten vierhundert Metern völlig durchnässt waren, kratzte sie ebenso wenig. Wenigstens bekam sie etwas Bewegung.

Bis zu diesem Punkt war es Amanda also gelungen, den Widrigkeiten zu trotzen und gelassen zu bleiben. Bis ihr das Wasser ins Gesicht spritzte.

Und das noch dazu vollkommen unerwartet. Da ihr der Regenschirm die Sicht versperrte, sah Amanda nicht, wie ein Auto einen Schlenker machte und genau im richtigen Augenblick neben ihr durch eine Pfütze fuhr. Sie sah auch nicht, wie das Wasser einen überaus anmutigen Bogen beschrieb, bevor es ihr mitten auf die Brust klatschte, ihr ins Gesicht spritzte und ihre Kleidung durchnässte.

In dem Moment, in dem die hinterhältige Tsunami-Pfütze sie traf, war es um ihre Gelassenheit geschehen.

Amanda blieb mitten auf dem Bürgersteig stehen und kreischte.

Der Regen zeigte sich jedoch vollkommen unbeeindruckt von ihrer Wut und fiel unverdrossen weiter. Sie holte tief Luft, schloss die Augen und wischte sich ein paar Steinchen aus dem Gesicht, die die Wasserfontäne freundlicherweise hinterlassen hatte. Ihre Kleidung war triefnass.

Amanda sah sich um: Der Wagen war weg und niemand beachtete sie. Das war einer der Vorteile des Großstadtlebens – kaum jemand scherte sich darum, wenn man die Beherrschung verlor. Oder den Verstand.

Der Nachteil war, dass jemand genau diese Anonymität genutzt hatte, sie nass zu spritzen.

Ihr Gekreische war ihr nun etwas peinlich. Es war die falsche Reaktion gewesen, aber sie war einfach ausgerastet.

Amanda atmete tief durch, nahm den Schirm in die andere Hand und ermahnte sich, sich zusammenzureißen und den Tag einfach irgendwie hinter sich zu bringen. Bis zu Ericas favorisiertem Sandwichladen waren es noch fast achthundert Meter, und es hatte keinen Sinn, auszurasten. Das wiederholte sie dreimal wie ein Mantra und spürte, wie sich ihr Pulsschlag beruhigte.

Nachdem sie sich mit dem Jackenärmel durchs Gesicht gewischt und noch einmal tief Luft geholt hatte, blickte sie auf und sah auf der anderen Straßenseite ein Deli.

NYC Bistro Deli. Es sah sehr gut aus und schien sie wie ein Omen anzulächeln. Lichteten sich die Wolken? Ließ der Regen nach?

Amanda verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen  und ihre Schuhe gaben ein schmatzendes Geräusch von sich. Würde Erica den Unterschied bemerken?

Wahrscheinlich.

Interessierte Amanda das zu diesem Zeitpunkt?

Nein.

Nein, ganz sicher nicht.

Froh, dem Regen zu entkommen, eilte sie über die Straße und betrat den Laden. Mit einer Handvoll Servietten trocknete sie sich so gut sie konnte ab. Als sie im Schaufenster ihr Spiegelbild erblickte, sah sie zwar nicht gerade blendend aus, aber auch nicht so schlimm wie befürchtet.

Klar, ihr feuchtes Haar kräuselte sich wild um ihren Kopf, aber das Make-up, die sie am Morgen aufgetragen hatte, hielt. Ihre Wimperntusche war leicht verlaufen, aber auch das ließ sich leicht richten.

Nachdem sie die Servietten in den Müll geworfen hatte, stellte sich Amanda ans Ende der Schlange. Nur zwei Leute waren vor ihr - ein Mann, der gerade bedient wurde, und eine ältere Dame mit perfekt frisiertem Haar. Sie trug eine Art Plastiklätzchen auf dem Kopf - wie eine Regenjacke für die Frisur. Vielleicht sollte Amanda sich auch so etwas anschaffen – dann könnte sie sich in Plastik einhüllen, wenn sie eine Besorgung machen musste.

Sie lächelte - sie hatte nichts gegen die Idee, aber sie wüsste nicht einmal, wo es so etwas zu kaufen gab. Sie stand in der Schlange und betrachtete den Hinterkopf der Frau, als ein Mann herantrat, der zuerst die Auslage mit den Kartoffelchips betrachtete und sich dann vor die ältere Dame stellte.

Die Frau stieß einen lauten Seufzer aus und drehte sich um, als suchte sie eine Verbündete. Amanda schüttelte empört den Kopf. Doch der Mann nahm ihren leisen Protest nicht zur Kenntnis.

Amanda spürte, wie die Wut in ihr hochkochte. Wenn sie erst einmal die Fassung verloren hatte, fiel es ihr in der Regel schwer, ihr Temperament zu zügeln; es war, als würde es ihr für den Rest des Tages verloren gehen.

Sie starrte dem Mann Löcher in den Hinterkopf, während ihr die Beherrschung durch die kalten, schmutzigen Hände glitt. Amanda trat zwei Schritte vor und tippte dem Mann auf die Schulter.

Der drehte sich daraufhin mit fragendem Blick zu ihr um.

„Äh - ja?“

„Hallo – eigentlich gibt es hier eine Warteschlange.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln. „Und ich bin die Letzte in dieser Schlange.“

Er zuckte wortlos mit der Schulter zurück und kehrte ihr abrupt den Rücken zu.

Amanda sah die Frau an, die ebenso fassungslos zu sein schien wie sie. Sie nickte Amanda zu, die ihr Nicken erwiderte, dann stellte sie sich wieder vor den Mann. „Entschuldigen Sie, Sie haben sich gerade vorgedrängelt.“

„Was ist Ihr Problem?“

„Das habe ich Ihnen doch gerade erklärt.“ Amanda starrte ihn an. „Ich habe gesehen, wie Sie sich vor diese sehr nette Dame hier und mich in die Schlange gemogelt haben. Das ist mein Problem.“

Die Frau hinter der Theke rief: „Wer bekommt als Nächstes?“

Der Mann wollte einen Schritt vortreten, aber Amanda rührte sich nicht vom Fleck. Sie straffte die Schultern und stellte sich ihm mit verschränkten Armen in den Weg. „Wissen Sie etwa nicht, wie Warteschlangen funktionieren? Diese Dame ist als Nächstes dran.“

„Wenn Sie -“

Amanda ignorierte ihn und wandte sich an die Frau. „Gehen Sie nur, Ma’am.“

Die Frau lächelte und trat an den Tresen, während Amanda dem Mann weiterhin unverwandt in die Augen sah. Nach einer Weile stieß er ein Schnauben aus und verließ das Restaurant.

Amanda lächelte vor sich hin und nahm wieder ihren Platz in der Schlange ein. Nichts verabscheute sie mehr als rücksichtslose Menschen.

Nun … das stimmte nicht ganz. Sie verabscheute nichts mehr als rücksichtslose Menschen, gegen die sie sich nicht wehren konnte.

Ein Typ in einem Sandwichladen? Klar, kein Problem!

Die Frau, die sie in den Laden geschickt hatte?

Tja, da sagte sie keinen Mucks.

 

Schließlich war sie an der Reihe und bestellte ein Caprese-Sandwich. Während sie gerade mit der Bedienung über die Qualität der Tomaten diskutierte, meinte sie, eine bekannte Stimme zu hören.

Sie drehte sich um. An einem Tisch vor den großen Fenstern in der Nähe des Eingangs saßen zwei Männer. Den einen kannte sie nicht, und der andere hatte ihr den Rücken zugewandt.

Als sie sich erneut ihrer Bestellung widmen wollte, sah sie, dass die Tomaten bereits auf dem Sandwich gelandet waren. Damit würde Erica wohl oder übel leben müssen.

Amanda orderte zusätzlich einen Kaffee für sich, wobei sie darauf achtete, ihn separat zu bezahlen - obwohl Erica stets eine Quittung verlangte, hatte sie Amanda seit Monaten ihre Auslagen nicht erstattet.

Normalerweise kamen hier und da nicht mehr als zehn Dollar zusammen – für Kaffee, Mittagessen und gelegentliche Snacks. Amanda kam sich kleinlich vor, ihre Chefin darauf anzusprechen, aber inzwischen belief sich Ericas Rechnung auf fast hundert Dollar!

Allmählich störte es Amanda, vor allem weil sie selbst sich etwas zum Mittagessen einpackte, um Geld und Zeit zu sparen, wenn sie im Büro arbeiten musste.

Nachdem sie bezahlt hatte, steckte sie die Quittung ein und war schon fast an der Tür, als sie erneut die vertraute Stimme vernahm.

„Ich kann Ihnen versichern, wir freuen uns sehr über diese Gelegenheit.“

Sie blieb stehen. Wer war das? Warum klang er so …

Amanda erstarrte. Die Stimme klang vertraut, weil sie den Mann kannte. Es war der Typ, den sie vor ein paar Monaten mit einem Taser betäubt hatte - Lenny!

Wenn sie doch bloß einen Schal oder etwas anderes dabei hätte, um ihr Gesicht zu verbergen! Sie trat zur Seite, stellte sich an die Theke mit Zucker und Milch und entfernte den Deckel von ihrem Kaffeebecher.

Um einen weiteren Blick zu erhaschen, drehte sie sich erneut um. Zwar konnte sie noch immer nicht sein Gesicht sehen, weil er ihr den Rücken zuwandte, aber sie erkannte das Outfit - den Trainingsanzug. Herrgott – hatte er nichts anderes anzuziehen?

Er unterhielt sich mit einem jüngeren Mann, wahrscheinlich in den Zwanzigern, der businessmäßig in einen grauen Anzug gekleidet war.

Amanda nahm ein Päckchen Süßstoff und tat so, als würde sie die Inhaltstoffe studieren, während sie zuhörte.

„Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr wir uns freuen, Sie bei uns zu haben“, sagte der jüngere Mann. „Bei DGG haben Sie die Vorteile einer großen Gruppe und gleichzeitig das Persönliche, das man eher bei einer kleinen Firma findet.“

War der Typ Anwalt oder so? Lenny brauchte wahrscheinlich eine Menge Anwälte …

Amanda zückte ihr Handy und googelte „DGG Seattle“.

Alle Ergebnisse wiesen auf ein Unternehmen namens Dirk Gold Group - eine Investmentfirma.

Eine Angestellte des Deli ging an Amanda vorbei und stellte Lenny einen Kaffee hin.

„Danke, Miss“, sagte er.

Aus dem Augenwinkel beobachtete Amanda, dass sein Blick noch lange auf der armen Frau verweilte, nachdem sie weggegangen war.

Igitt.

Ganz der alte Lenny.

Er drehte sich um. „Wissen Sie was, Will, das höre ich wirklich gern. Und ich mag Sie. Ehrlich.“

„Das ist toll, denn wir mögen Sie auch!“

Lenny lachte. „Moment, ich hole mir noch etwas Milch für meinen Kaffee, bin gleich wieder da.“

Verflixt!

Lenny durfte sie auf keinen Fall sehen. Amanda wandte sich ab, griff sich ihren Kaffee und hastete zur Tür, wobei sie ihr Gesicht hinter der Sandwichtüte.

„Warten Sie, ich halte Ihnen auf“, sagte der andere und stand schnell auf.

Da Amanda hinter der Tüte nichts erkennen konnte, sah sie den Mann nicht auf sie zukommen. Sie stießen zusammen, und der weiche Pappbecher hatte keine Chance. Er explodierte zwischen ihnen, und der Kaffee ergoss sich über Amandas bereits feuchte Bluse und über die Hemdenbrust des Mannes.

„Meine Güte, das tut mir so leid -“, hob der Mann an, doch Amanda unterbrach ihn.

„Schon gut, sorry, ich muss los!“, rief sie, stieß die Tür auf und rannte hinaus, bevor sie noch jemand anderes zu Gesicht bekam.

 


Kapitel 2

 

Das letzte Mal war Will als Kind auf den San Juan Islands gewesen, als er mit seinen Eltern dort gezeltet hatte. Da seine Familie sich Urlaube sonst nicht leisten konnten, war der Campingausflug für ihn das Coolste, was sie je gemacht hatten.

Er wusste nicht, dass seine Eltern auf jeden Cent achten mussten und sich nicht etwa aus Freude an der Natur für das Zelten entschieden hatten. Ein Freund aus ihrer Kirchengemeinde hatte ihnen ein Zelt geliehen und somit kostete sie der Urlaub so gut wie nichts.

Von all dem hatte Will keine Ahnung - er genoss die Zeit auf der Insel und schwärmte bei seiner Rückkehr in der Schule allen vor, wie wunderbar es war, unter Sternen zu schlafen und Steine über das kalte Wasser springen zu lassen. Einer seiner Mitschüler, Ellison, wies ihn schnell in die Schranken: „Mein Vater sagt, Zelten ist was für arme Leute.“

Danach sprach Will nicht mehr über die San Juan Islands.

Aber all das war Jahre her und er war nicht mehr der kleine Junge von damals. Als er mit seinem Auto auf die Fähre fuhr und es auf dem Unterdeck abstellte, kam es ihm vor, als würde er sich auf ein Abenteuer begeben. Was die Ellisons dieser Welt sagten, scherte ihn nicht mehr. Er ging seinen eigenen Weg, und irgendwie erschien es ihm passend, dass dieser auf San Juan Island begann.

Bei seiner neuen Aufgabe für die Dirk Gold Group und ihre Kunden hatte er sich um die Verwaltung, Instandhaltung und Instandsetzung von Immobilien auf der Insel zu kümmern.

„Wenn Sie das schaffen“, hatte sein Chef Gordon gesagt, könnten Sie zum Juniorpartner aufsteigen.“

Das war Musik in Wills Ohren. Dafür würde er alles tun.

 

Er wusste nicht, warum, aber alles an der Fähre begeisterte ihn. Vielleicht weil sie in seiner Erinnerung ein magischer Ort war und ihm auch jetzt, wo er erwachsen war, noch so erschien.

Er stieg die schmale Treppe vom unteren zum oberen Deck hinauf und lief dort dreimal vom einen Ende bis zum anderen. Erst ging er nach vorn und spähte über die Reling, dann nach hinten, um das Kielwasser zu betrachten. Er genoss es, sich den Wind um die Nase wehen zu lassen und dann in den gemütlichen Passagierraum zurückzukehren, wo die Leute Brettspiele oder Karten spielten, sich unterhielten oder einen Snack zu sich nahmen.

Es mochte kindisch sein, aber er war schrecklich aufgeregt. Das San-Juan-Projekt könnte seine Position im Unternehmen endgültig festigen, und das Sahnehäubchen war, dass er sich dabei an einem wunderschönen Ort aufhalten durfte.

Nachdem er sich einen Kaffee geholt hatte, schlenderte er noch einmal über das Boot, um die Leute zu beobachten und die Aussicht aus den verschiedenen Fenstern zu bewundern. Auf der Hälfte seines Rundgangs entdeckte er eine Frau, die ihm bekannt vorkam. Er konnte sie nicht gleich zuordnen, doch dann war er sich ziemlich sicher, dass es sich um die Frau aus dem Deli handelte - die ihn mit ihrem Kaffee in der Hand angerempelt hatte und weggelaufen war!

„Entschuldigen Sie?“, sagte er und trat auf sie zu.

Sie sah nicht von ihrem Laptop auf und schien ganz in ihre Arbeit vertieft zu sein.

„Entschuldigen Sie, Miss?“

Jetzt blickte sie zu ihm hoch. „Kann ich Ihnen helfen?“

„Kenne ich Sie nicht irgendwoher?“

Sie wandte sich wieder dem Bildschirm zu. „Ich denke nicht.“

Er lächelte. „Doch, ich glaube schon.“

Diesmal hörte sie auf zu tippen und schien ihn zum ersten Mal wirklich zu sehen.

Er klappte sein Sakko auf, sodass der Kaffeefleck auf einer Seite seines einst weißes Hemd zum Vorschein kam. „NYC Bistro Deli?“

„Oh. Ja – da klingelt was.“

„Dachte ich mir doch, dass Sie das waren.“ Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch und stellte seinen Kaffeebecher ab. „Schön, Sie wiederzusehen.“

Sie musterte ihn von oben bis unten. „Sind Sie mir den ganzen Weg bis hierher gefolgt? Nur weil ich Sie mit Kaffee bekleckert habe?“

„Nein!“ Er lehnte sich zurück. „Ganz und gar nicht - ich habe geschäftlich auf San Juan Island zu tun.“

„Klar. Stalker“, murmelte sie und richtete den Blick wieder auf ihren Bildschirm.

Will musste unwillkürlich laut lachen – ihre Stimme troff nur so vor Verachtung. „Ich schwöre, ich bin kein Stalker. Ich arbeite für die DGG - äh, die Dirk Gold Group. Uns gehören ein paar Immobilien auf San Juan Island, und ich wurde mit deren Verwaltung betraut. Das ist alles. Ehrlich!“

Sie lehnte sich ebenfalls zurück und verschränkte die Arme. „Haben Sie eine Karte oder so etwas?“

Er nickte eifrig, griff in seine Tasche und reichte ihr eine seiner Visitenkarten.

„Will Harrington?“ Sie legte die Karte vor sich auf den Tisch. „Ich bin Amanda.“

„Freut mich, Sie kennenzulernen, Amanda.“

„Also … warum San Juan Island?“

Er zuckte mit den Schultern. „Aus vielerlei Gründen. Auf der Insel gibt es eine Menge Ferienhäuser, die verwaltet werden müssen, und einige Eigentümer wollen in der Nebensaison vermieten, um etwas an ihren Immobilien zu verdienen. Also verwalte ich viele von denen ebenfalls - oder, na ja, ich werde sie in Zukunft verwalten.“

„Verstehe.“

„Das ist aber nicht alles. Wir sind auch eine Investmentgruppe, aber für Immobilien - ein so genannter REIT, ein Real Estate Investment Trust. Nehmen wir an, Sie möchten in Immobilien investieren, haben aber keine Zeit, sie zu verwalten oder sich mit dem Kauf und Verkauf zu befassen. Dann können Sie sich an unsere Gruppe wenden. Es ist, als würden Sie Ihr Geld in einen Indexfonds stecken. Nur dass wir anstelle von Aktien einen Haufen Immobilien verwalten.“

„Ich weiß, was ein REIT ist“, erwiderte sie lapidard.

„Tut mir leid.“ Er lachte erneut. Bei dieser Frau kam er sich vor, als würde er vor Gericht stehen. „Ich wollte Sie nicht belehren. Ich arbeite schon seit ein paar Jahren für die Firma, und niemand scheint zu verstehen, was ich dort mache. Es ist eine Gewohnheit.“

Sie nickte. „Okay.“

„Eigentlich habe ich viel mehr Erfahrung in der Baubranche“, hörte er sich sagen. Obwohl sie ihm zu verstehen gegeben hatte, dass er ihr zu viel redete, konnte er sich nicht bremsen. „Mein Vater war Bauunternehmer – das heißt, das ist er immer noch, aber er kann nicht mehr voll arbeiten. Eine Rückenverletzung. Aber ich war viele Jahre im Unternehmen und weiß, wie man eine Immobilie instand hält, also werde ich mich auch darum kümmern.“

Sie musterte ihn einen Moment lang, und er verspürte erneut den Drang, etwas zu sagen, konnte sich jedoch diesmal zurückhalten. Er redete viel zu viel. Amanda war ziemlich hübsch - das war einer der Gründe, warum er sich gern mit ihr unterhalten wollte. Aber wahrscheinlich wurde sie ständig von Männern angequatscht. Und anscheinend war sie ziemlich geschickt darin, sie abzuwehren.

„Waren Sie schon einmal auf San Juan Island?“, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. „In letzter Zeit nicht. Als Kind habe ich mit meiner Familie dort gezeltet und freue mich, wieder hinzukommen. Waren Sie schon einmal dort? Soweit ich mich erinnere, ist es wunderschön.“

„Ja, es ist wunderschön“, bestätigte sie. „Ich bin dort aufgewachsen.“

„Im Ernst? Ich habe das Gefühl, dass es dort wie in einer Kleinstadt zugeht. Jeder kennt quasi jeden.“

Sie nickte. „Das stimmt.“

„Also vielleicht …“

Er zögerte. Irgendwie konnte er bei Amanda nicht landen, sie wollte ihn ganz offensichtlich loswerden.

Doch ihre abweisende Art reizte ihn nur noch mehr. Also konnte er es genauso gut ein letztes Mal versuchen - er hatte nichts zu verlieren.

„Sie sind mir etwas schuldig, nachdem Sie mir den Kaffee übers Hemd geschüttet haben.“

Sie lachte.

Ha! Tatsächlich, sie lachte.

Vielleicht hatte er ja doch noch eine Chance?

 


Kapitel 3

 

Dieser Kerl würde offensichtlich nicht so einfach aufgeben.

Zuerst hatte sich Amanda bei seinem Anblick erschrocken. Sie dachte, er sei ihr zur Fähre gefolgt und Lenny sei ebenfalls in der Nähe.

Doch je länger er mit ihr redete (oder besser gesagt: auf sie einredete), wurde ihr klar, dass er allein war und Lenny wahrscheinlich nicht vorhatte, nach San Juan Island zurückzukehren, wo er Gefahr lief, ihr (oder ihrem Vater) zu begegnen.

Margie hatte Amandas Handtasche mit einer großen Dose Pfefferspray aufgerüstet, und Amanda griff beiläufig nach ihrer Tasche, um sich zu vergewissern, dass sie noch da war.

„Im Ernst? Sie denken, ich sei Ihnen etwas schuldig?“

Er schenkte ihr ein Lächeln – eindeutig ein Charmeur.

„Ich würde mich freuen, wenn Sie mich ein wenig mit der Insel und ihren Bewohner vertraut machen könnten“, sagte er, „aber ich gebe mich auch mit einem gereinigten Hemd zufrieden.“

„Eine chemische Reinigung?“ Amanda verschränkte die Arme. „Auf San Juan Island gibt es keine.“

„Wirklich? Sehen Sie, dieses Insiderwissen brauche ich. Von einer Expertin in Sachen Inselleben.“

„Ich habe nur Spaß gemacht“, sagte sie. Für was für ein Provinznest hielt er San Juan? Oder war er nur naiv?

„Ah. Natürlich.“

„Ich könnte Ihnen einige andere Einrichtungen vorstellen, die wir einfachen Landbewohner auf der Insel haben. Das Schulhaus. Ein Lokal. Das … Büro des Sheriffs.“

Er beugte sich lächelnd vor. „Wie nett von Ihnen, einen Auswärtigen wie mich direkt ins Büro des Sheriffs einzuladen.“

„Ja, das ist die offizielle Empfangszentrale für Stalker.“ Sie lächelte. „Allerdings, wenn ich es mir recht überlege -  was, wenn die Bewohner von San Juan Island nichts von einem Unternehmen halten, das versucht, sich ihre Häuser unter den Nagel zu reißen, um Profit daraus zu schlagen?“

Er verschränkte die Hände. „Auch das wäre für mich wichtig, zu wissen. Wichtig fürs Geschäft.“

Sie verkniff sich ein Schnauben. Glaubte er wirklich, sie wollte ihm helfen? „Bei Ihnen dreht sich also alles ums Geschäft? Sagen Sie, Will - warum sind Sie ins Finanzwesen eingestiegen?“

Ohne eine Sekunde zu zögern, antwortete er: „Wegen des Geldes natürlich.“

Sie lachte. „Verstehe. Zumindest sind Sie ehrlich.“

„Jeder, der etwas anderes behauptet, lügt. Aber es ist natürlich komplizierter. Und ich denke, man kann das Gleichgewicht wahren.“

„Sie meinen die Work-Life-Balance?“ Amanda brauchte nicht noch einen Kerl im Anzug, der ihr Vorträge über die Work-Life-Balance hielt. Letzten Monat war von sechs bis acht Uhr abends ein Meeting angesetzt, in dem es um die Work-Life-Balance gehen sollte. Dass man sie zwang, Überstunden zu machen, um sich anzuhören, wie wichtig Freizeit sei, schien für die Geschäftsführung kein Widerspruch zu sein.

„Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Eine Work-Life-Balance gibt es nicht. Ich spreche von dem Gleichgewicht zwischen dem Interesse unseres Unternehmens, Geld zu verdienen, und dem der Gemeinde, den malerischen Charme der Insel zu bewahren.“

„Darauf können wir uns einigen.“

Er hob eine Augenbraue. „Darauf, dass man in einer sich ständig verändernden Welt etwas Malerisches bewahren sollte?“

„Nun, ja, das auch. Aber Gier ist ein todsicheres Mittel, alles Gesunde zu zerstören.“

„Richtig.“ Er nickte. „Es ist nicht in unserem Interesse, die Insel in einen Abklatsch von Las Vegas zu verwandeln.“

Das war kein großer Trost. „Sicher. Aber ich meinte, dass die Sache mit der Work-Life-Balance eine Lüge ist. Da haben Sie recht. Schon der Ausdruck macht mich krank. Work-Life.“ Sie schnaubte verächtlich. „Als sollte es fifty-fifty sein. Die Arbeit besetzt die eine Hälfte - und alles andere im Leben die andere: Familie, Freunde, Bibliotheksbesuche, Backen … als ginge es darum, das halbe Leben zu arbeiten.“

Er lächelte. „Stimmt. Obwohl ein Unternehmen natürlich bestrebt ist, so viel wie möglich von Ihrem Leben in Anspruch zu nehmen. Für mich geht es bei der Arbeit darum, mir meine Freiheit zu erhalten. Darum gefällt mir das Finanzwesen - mit den richtigen Fähigkeiten und harter Arbeit kann ich tatsächlich etwas Geld verdienen.“

„Geld, um Ihre Freiheit zurückzukaufen?“

Er lächelte. „Klar. Zeit ist schließlich Geld.“

Na toll. Noch ein geldgeiler Möchtegern-Mogul auf der Insel. Amanda konnte sich nichts vorstellen, was die Insel weniger brauchte als einen weiteren gierigen Kerl mit großen Ideen.

Und doch war er hier und fuhr hinüber, um zu plündern, was ihm unter die Finger kam - und offenbar arbeitete er auch in Lennys Auftrag. Wusste Will überhaupt, mit was für Leuten er zu tun hatte?

Ob es ihn interessierte, wenn sie es ihm erzählte?

Amanda hatte keine Ahnung. Aber wenn Lenny etwas im Schilde führte, wollte sie alles darüber wissen.

„Okay … ich denke, ich könnte Sie ein bisschen herumführen“, sagte sie.

„Wirklich?“ Er verschränkte die Arme. „Obwohl Sie es nicht gutheißen, dass meine Firma sich auf der Insel breitmacht und Profite einstreicht? Das erscheint mir … großzügig.“

Verflixt. Er war ihr gegenüber misstrauisch. Und das zu Recht – Amandas mürrisches Auftreten eignete sich eher dazu, Leute abzuschrecken statt ihr Vertrauen zu wecken. Das war Morgans Fachgebiet.

Amanda versuchte nur selten, ihr Auftreten zu ändern. Ihre Mutter hatte zwar immer gesagt: „Mit Honig fängst du mehr Fliegen als mit Essig.“ Aber ganz gleich, wie oft sie das hörte, Amanda kannte nur Essig.

„Also, im Gegenzug …“, sie räusperte sich, „… könnten Sie mir vielleicht mit meinem Haus helfen.“

„Ihrem Haus?“

Am besten versuchte sie es mit einer Halbwahrheit. „Ja, ich besitze ein Haus auf der Insel, arbeite aber in Seattle. Ich habe in letzter Zeit viel von zu Hause aus gearbeitet, aber ich glaube nicht, dass das eine langfristige Lösung ist.“

„Verstehe. Dann denken Sie daran, das Haus zu verkaufen?“

Amanda versuchte, das missbilligende Gesichts ihres Vaters vor ihrem inneren Auge zu verdrängen. Wenn er wüsste, dass sie vorgab, ihr Haus - nein, sein Haus – zum Verkauf anzubieten … dann könnte es sie am Ende schlimmer erwischen als Lenny. „Vielleicht. Oder vielleicht könnte ich es vermieten, wenn ich nicht hier bin? Sie erwähnten da vorhin so etwas.“

„Ah“, er verschränkte die Arme, „dann sind Sie der DGG also nicht gänzlich feindlich gesinnt.“

Amanda blickte wieder auf ihren Computerbildschirm und versuchte, gleichgültig zu wirken. Will mochte vielleicht geldgeil sein, aber anscheinend war er nicht dumm. Wenn sie irgendwelche Informationen aus ihm herausbekommen wollte, musste sie mitspielen. Und zwar überzeugend. „Ich denke nicht.“

„Meine Nummer steht auf der Karte, aber ich gebe Ihnen noch meine Handynummer.“ Er zog einen Stift aus dem Sakko und griff über den Tisch nach der Visitenkarte.

Während er seine Nummer aufschrieb, bemerkte Amanda eine teuer aussehende Uhr an seinem Handgelenk.

„Sie können mich jederzeit anrufen.“

Was für ein eleganter Schachzug!

Wenn sie es nun noch schaffen würde, beeindruckt zu wirken. „Rund um die Uhr?“

„Wie ich schon sagte - Zeit ist Geld.“

Amanda nickte und steckte die Karte in ihre Handtasche. „Cool. Ich melde mich.“

Endlich verstand er den Wink und stand auf. Er streckte Amanda die Hand hin, und sie ergriff sie. „Hat mich gefreut, Sie wiederzusehen, Amanda.“

„Mich auch, Will.“

 

Kaum war er außer Sichtweite, holte Amanda ihr Handy heraus und schrieb Morgan eine Nachricht. „Weitere Neuigkeiten von der Deli-Front. Vielleicht habe ich eine Spur.“

Morgans Antwort ließ nicht lange auf sich warten. „Bin gespannt! Komme gerade von einem Kundentermin zurück. Sehen wir uns zu Hause?“

„Ich bringe Kaffee mit!“

Nachdem Amanda beim Mittagessen den Kaffee verschüttet hatte, hatte sich der Tag nur so dahingeschleppt. Eine Dosis Koffein wäre nicht schlecht - obwohl sie sich im Moment seltsam energiegeladen fühlte.

 

Zu Hause wartete Morgan bereits im Wohnzimmer auf sie.

„Ist Jade da?“, fragte Amanda leise.

Morgan schüttelte den Kopf. „Die Luft ist rein. Schieß los!“

Amanda reichte ihr einen Kaffee und ließ sich auf der Couch nieder. Sie erzählte Morgan alles über den Zwischenfall im Deli und die Begegnung mit Will auf der Fähre.

„Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mir den Vorfall mit dem Kaffee persönlich und mit der entsprechenden Dramatik erzählt hast“, sagte Morgan. „Ich meine, es war schon lustig, deine Nachricht zu lesen, aber dein bloßer Anblick setzt noch einen drauf.“ Sie deutete auf Amanda. „Und die ganze Geschichte im Original zu hören, macht es noch besser.“

Amanda lachte. „Erinnere mich bloß nicht an die Kaffeeflecken auf meiner Bluse! Der Tag war auch so schlimm genug. Aber hör zu - der nächste Teil ist wichtig.“

Sie erzählte Morgan von Will, seinen Geschäftsplänen und der Lüge, die sie ihm über das Haus ihres Vaters aufgetischt hatte.

„Okay, also erstens, bist du sicher, dass Will nicht irgendwie … mit Lenny befreundet ist?“

Amanda schüttelte den Kopf. „Ziemlich sicher. Im Deli war offensichtlich, dass Lenny ihn zum ersten Mal getroffen hat. Und er war sehr businessmäßig.“

„Wer macht Geschäfte in einem Deli?“, überlegte Morgan.

Die Mafia. Aber das konnte Amanda Morgan nicht sagen. „Für Will schien das ganz normal zu sein.“

„Wir sollten sicherheitshalber sehen, was wir im Internet über ihn finden.“

Morgan zückte ihr Handy und suchte nach Will Harrington. Problemlos fand sie seinen Eintrag auf der Website der DGG sowie einen persönlichen Account, auf dem er einige Bilder gepostet hatte - meist von Veranstaltungen, die offenbar mit seiner Arbeit zu tun hatten.

„Oh, er ist süß!“, bemerkte Morgan. „Bist du sicher, dass du nur wegen Lenny mit ihm reden wolltest? Oder suchtest du nur nach einer Ausrede, ihn wiederzusehen?“

„Ganz und gar nicht. Ich finde Männer nicht attraktiv, die mit Leuten wie Lenny zusammenarbeiten.“

„Sicher?“ Morgan zoomte ein Bild heran. „Sieh ihn dir in diesem Smoking an! Wow!“

„Igitt, widerlich. Lass dich nicht von einem Smoking täuschen, Morgan. Er war offensichtlich stolz darauf, ein geldgeiler, moralisch abgestumpfter Finanzhai zu sein.“

„Sei froh, dass er dich nicht hört, sonst hättest du glatt eine Klage wegen Beleidigung am Bein!“, sagte Morgan lachend. „Hat Tiffany nicht früher im Finanzwesen gearbeitet?“

„Ja, aber sie ist anders.“ Amanda hielt inne. Wie sollte sie Morgan ihre Gefühle erklären? Schließlich waren nicht alle Finanzleute schlecht. Nur … er. Oder jeder, der mit Lenny zu tun hatte. „Ich kenne Leute wie ihn! Wahrscheinlich will er die ganze Insel in ein gro
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